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Ökumene macht mein Leben reich! 
Ja, nicht das Studium der Ökonomie, son­
dern insbesondere meine Erfahrungen mit 
anderen christlichen Konfessionen haben 
mich zu mehr Reichtum im Glauben ge­
führt. In meinem Studienjahr in Schott­

land war meine Zeit stark von christlichen 
Begegnungen geprägt. Donnerstags war ich in 

der Christian Union, wo ich nicht nur freies Gebet, 
sondern auch das Reden in Zungen (ohne verstehbare Worte) kennen­
lernte. Freitags gab es Supper-Parties der Presbyterianischen Kirche, wo 
wir nach dem gemeinsamen Abendessen über philosophische und theo­
logische Fragen diskutierten. Am Sonntag ging ich morgens in die anglika­
nische Kirche, weil unser Kapellchor dort den Gottesdienst mitgestaltete. 
In unserem Bibelkreis kamen wir aus sechs christlichen Konfessionen zu­
sammen. Dort wurde mir bewusst, welche „katholische Brille“ ich aufhat­
te. Und ich habe sie zu hinterfragen und lieben gelernt. So ging ich nicht 
nur jeden Samstag- oder Sonntagabend auch zur Heiligen Messe, sondern 
auch immer häufiger an Werktagen. Schließlich habe ich mich aus diesen 
guten Erfahrungen heraus für den Weg als Priester entschieden. 
Wenn ich mich damals in eine Christin einer anderen Konfession verliebt 
hätte, wäre mein Weg vielleicht ein anderer geworden, und wir würden 
heute eine interkonfessionelle Ehe führen, über deren Geschichte, Chancen 
und Herausforderungen Tim Goydke (S. 4) schreibt. Ein konkretes Beispiel 
gibt uns das Ehepaar Jorißen aus Wentorf (S. 8). Und auf S. 17 steht, was 
man grundsätzlich über kirchliche Hochzeiten wissen sollte.  
Helmut Röhrbein-Viehhoff führt uns durch die Geschichte der Öku­
menischen Bewegung (S. 9) bis hin zu konkreten Aktionen in Bild und 
Wort  (S. 13). Wie eine katholische Gemeinde in einer evangelischen Kir­
che zu Gast und zugleich beheimatet sein kann, erfahren wir aus erster 
Hand (S. 15). Schließlich erweitert ein Rätsel (S. 18) unser ökumenisches 
Bewusstsein. 
Wie vielfältig auch die Lebenswelt der Senioren ist, zeigt uns Charlotte 
Kegler (S. 20). Viele Menschen wie früher Ursula Schilakowski und heute 
noch Birgit Bohn engagieren sich für Senioren (S. 24). Da im Alter oft der 
Weg zur Kirche schwer fällt, setzt sich u. a. Erika Hroch für Gottesdienste 
in Seniorenheimen (S. 26) ein.  
Auf S. 28 werden wir dann in die ökumenische Welt der Lübecker Märtyrer 
in Zeiten der Bedrängnis und des Widerstands vor 80 Jahren mitgenommen.
Wir Christen können einander im Glauben bestärken und bereichern, 
solange wir den nicht aus dem Blick verlieren, der uns alle gerettet und 
reich gemacht hat: Jesus Christus, der Herr!

Ihr Pfarrer
Markus Diederich
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„Heirate bloß  
keinen Katholiken!“ 
Interkonfessionelle Ehen zwischen Herausforderungen und Chancen

Von Tim Goydke

W ährend noch vor 50 
Jahren sogenannte 
„Mischehen“ verpönt 
und von der evangeli­

schen wie der katholischen Kirche abgelehnt 
wurden, machen interkonfessionelle Ehen, 
also die Eheschließungen zwischen Angehö­
rigen unterschiedlicher Konfessionen inner­
halb derselben Religion, inzwischen einen 
signifikanten Anteil aller Eheschließungen in 
Deutschland aus. 

Laut aktuellen Statistiken wurden im Jahr 2019 
rund 31 Prozent aller christlichen Ehen als in­
terkonfessionell registriert, wobei die Mehrheit 
dieser Ehen zwischen einem katholischen und 

einem evangelischen Partner geschlossen wur­
de. Besonders bemerkenswert ist auch die hohe 
Anzahl interkonfessioneller Ehen in der Stadt 
Hamburg, wo laut einer Erhebung des Statis­
tikamts Nord im Jahr 2019 32,8 Prozent der 
christlichen Eheschließungen zwischen Partnern 
unterschiedlicher Konfessionen stattfanden. 

Interkonfessionelle Ehe:  
Von der frühen Kirche bis heute
Die Geschichte der interkonfessionellen Ehe 
ist von Konflikten und Entwicklungen inner­
halb der christlichen Kirche geprägt. Von der 
frühen Kirche bis zur heutigen Zeit hat sich 
die Einstellung der Kirchen gegenüber solchen 
Ehen mehrfach verändert. 

Die frühe Kirche kannte zwar noch keine fest­
gelegten Konfessionen, dennoch war es den 
Mitgliedern der verschiedenen Gemeinden 
untersagt, eine Ehe mit jemandem aus einer 
anderen Gemeinde einzugehen. In der frühen 
Kirche waren jedoch Ehen zwischen Chris­
ten und Nicht-Christen durchaus üblich. Die 
Gründe dafür waren vielfältig, häufig spielten 
missionstaktische Erwägungen eine Rolle. 

Ab dem 4. Jahrhundert beschäftigten sich Syno­
den mit dem Thema Mischehen, wobei zunächst 
nur Ehen zwischen Getauften und Ungetauften 
gemeint waren. 1215 wurde auf dem Vierten 
Laterankonzil festgelegt, dass Ehen zwischen 
verschiedenen Konfessionen nichtig seien. Das 
Verbot von Ehen zwischen verschiedenen Kon­
fessionen blieb bis zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil 1965 bestehen, es gab jedoch Ausnah­
men für Konversionen oder Dispense.

Die evangelische „Aufklärung“ veränderte die 
Haltung der Kirche gegenüber interkonfessio­
nellen Ehen. Die individuelle Freiheit und Ver­
nunft wurden betont und die Ehe als Institution 
neu betrachtet. Durch die Betonung der Liebe 
wurde es für Protestanten möglich, eine Ehe 
mit einem Partner aus einer anderen Konfes­
sion einzugehen. Trotzdem gab es Vorbehalte 
von beiden Seiten. In einer Ausgabe der evan­
gelischen Zeitschrift „Frau und Mutter“ wur­
de noch 1960 gewarnt, dass eine katholische 
Trauung die ganze katholische Verwandtschaft 
und den katholischen Pfarrer einschließe.

Erst mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
änderte sich die offizielle Haltung der römisch-
katholischen Kirche zu interkonfessionellen 
Ehen. Die Pastoralkonstitution „Gaudium 
et Spes“ betonte ihre gewisse Berechtigung, 
obwohl das Verbot nicht aufgehoben wurde. 
Ausnahmen wurden erleichtert, und es war 
einfacher, einen Dispens für interkonfessio­
nelle Ehen zu erhalten. Die Verpflichtung, die 
Kinder im katholischen Glauben zu erziehen, 
wurde im Zuge der liturgischen Reformen des 
Konzils modifiziert. Brautpaare können nun 
frei entscheiden, wie sie dieser Verpflichtung 
nachkommen möchten.

Trotz dieser Lockerungen unterscheidet sich das 
Eheverständnis in der evangelischen und katho­
lischen Kirche weiterhin grundlegend. Dr. Klaus 
Kottmann, Leiter der Fachstelle Kanonisches 

Recht im Erzbischöflichen Generalvikariat 
Hamburg, erläutert: „nach katholischer Auf­
fassung ist das Sakrament der Ehe ein lebens­
langes und ausschließliches Band zwischen 
den Ehegatten, die Scheidung einer kirchlich 
geschlossenen Ehe ist daher nach katholischem 
Verständnis nicht möglich.“ Die evangelische 
Kirche kenne diesen Sakramentcharakter der 
Ehe nicht, sie sei nach Martin Luther „ein welt­
lich Ding“ und nur solange sakramental und 
Zeichen der Nähe Gottes, solange sie besteht, 
so Kottmann. „Die evangelische Kirche segnet 
daher nur bereits standesamtlich geschlossene 
Ehen, das zeigt sich schon daran, dass bei einer 
evangelischen Trauung das Paar mit ‚liebe Ehe­
leute‘ angesprochen wird, bei der katholischen 
mit ‚liebe Brautleute‘.“ 

Herausforderungen religiöser 
Unterschiede in der Partnerschaft
In der Anfangsphase der Verliebtheit übersehen 
Partner oft religiöse Prägungen. Später treten 
jedoch nicht selten Differenzen auf. So kann 
sich das katholische Verständnis von der Auto­
rität des Papstes und einem zentralen Lehramt 
mit dem evangelischen Fokus auf die Autorität 
der Bibel und den individuellen Glauben sto­
ßen. Während die katholische Kirche sowohl 
die Heilige Schrift als auch die kirchliche Tra­
dition als Quellen der Lehre sieht, betont die 
evangelische Kirche die sola scriptura, also die 
Alleinigkeit der Bibel als Autorität in Glau­
bensfragen. Weitere Unterschiede betreffen die 
Anzahl der Sakramente (sieben in der katholi­
schen, meist zwei in der evangelischen Kirche) 
und das Abendmahlsverständnis. Differenzen 
können sich auch aus der intensiven katholi­
schen Marien- und Heiligenverehrung im Ver­
gleich zur ausschließlich direkten Beziehung 
zu Jesus Christus als einzigem Fürsprecher und 
Mittler in der evangelischen Tradition ergeben. 
Unterschiedliche Familientraditionen, die mit 
religiösen Überzeugungen verbunden sind, wie 
Heirats- und Beerdigungsriten oder die Bege­
hung von Fest- und Feiertagen, können zu wei­
teren Konflikten führen. 

„Wenn man ständig Kompromisse eingehen 
muss, kann das dazu führen, dass die religi­
öse Praxis eher abnimmt“, warnt der Theo­
loge Kottmann. Das führe nicht selten dazu, 
dass man gar nicht mehr zur Kirche geht. 
Der gläubigere Partner versucht manchmal 
auch, den anderen zum Konfessionswechsel 

Neue Wege

In einer inter
konfessionellen Ehe 
kann es für den nicht-
katholischen Partner 
ein Problem sein, in 
der Heiligen Messe 
nicht die Kommunion 
empfangen zu dürfen. 
Darum hat unser 
Erzbischof 2018 einen 
Unterscheidungsweg 
empfohlen:

Wenn ein solcher 
Christ die Kommunion 
empfangen möchte, 
so kann dieser im 
Gespräch mit einem 
katholischen Pries-
ter prüfen, ob er/sie 
das Eucharistiever-
ständnis teilt und die 
Kommunion empfangen 
kann.

So greifen deutsche 
Bischöfe einen Weg 
auf, den Papst Franzis-
kus 2016 aufgezeigt 
hat: Demnach können 
wiederverheiratete 
Katholiken in einem 
Gesprächsprozess mit 
ihrem Pfarrer/Pastor 
prüfen, ob sie doch 
zur Kommunion und 
Beichte gehen können.
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ökumenischer Lieder im Vordergrund stehen. 
Dadurch werden die noch bestehenden Proble­
me nicht ignoriert, aber sie können im Licht der 
gemeinsamen Hoffnung betrachtet werden.

Eine besondere Herausforderung entsteht, 
wenn Kinder in eine interkonfessionelle Ehe 
geboren werden und die Eltern sich entschei­
den müssen, in welcher Konfession sie ihre 
Kinder erziehen werden. Eine häufig ver­
wendete Kompromissformel ist, das Kind zu­
nächst ohne Zugehörigkeit zu einer Religion 
bzw. Konfession aufwachsen zu lassen, damit 
es sich ab einem Alter von 14 Jahren selbst 
entscheiden kann, welcher Religion bzw. 
Konfession es angehören möchte. Dies führt 

Wir trauen uns

Zur Vorbereitung auf 
die Trauung hält das 
Erzbistum Hamburg 
eine Seite mit Informa-
tionen und Angeboten 
für Paare bereit. Hier 
finden Sie wertvolle 
Tipps zur persönlichen 
und organisatorischen 
Vorbereitung auf die 
Trauung. Ein Leitfaden 
für Paare finden Sie in 
den katholischen Kirchen 
im Erzbistum Hamburg 
und im Download. 
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zu bewegen, doch im Alltag verliert der „Be­
kehrte“ dann oft das Interesse. Dies passiert 
besonders häufig, wenn ein Partner stark reli­
giös ist, während der andere Partner eher ober­
flächlich glaubt. Solche Ehen sind jedoch eher 
selten. Studien zeigen, dass ein starkes Kon­
fessionsverständnis die emotionale Neigung 
zu Menschen mit anderer Konfession verrin­
gert. Die unterschiedlichen Hintergründe sind 
weniger problematisch, wenn beide Partner 
ihre Konfessionen eher distanziert betrachten.

Eine gemeinsame Basis finden
Um Konflikte zu vermeiden, ist es wichtig, dass 
Paare die Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
ihrer Konfessionen kennen und diskutieren. 

Sie können dann versuchen, eine gemeinsame 
Basis zu finden, indem sie Werte und Traditi­
onen teilen, die für beide wichtig sind. Beide 
Partner sollten auch offen und ehrlich über ihre 
Familientraditionen sprechen und gemeinsam 
entscheiden, welche Traditionen in ihrer Ehe 
weitergeführt werden sollen. Meditation und 
Gebet sind oft wichtige Praktiken in verschie­
denen Glaubensgemeinschaften und können 
daher in der Partnerschaft zu einer gemeinsa­
men Glaubensbasis entwickelt werden. 

Im Sinne der geistlichen Ökumene könnten 
solche Ehen als Vorbilder und Keimzellen der 
Einheit im Kleinen dienen, indem gemeinsames 
Gebet, gemeinsame Bibellektüre und das Singen 

Trauung von David und Merle Wilhelms unter Beteiligung von Pastor Andreas Baldenius 
und Pfarrer Markus Diederich in der St. Petri und Pauli, Bergedorf

allerdings nicht selten dazu, dass sich Kinder 
gar nicht in der Kirche beheimaten und der Be­
zug zum Glauben verloren geht. 

Die Geburt eines Kindes konfrontiert die Eltern 
häufig auch nochmal neu mit Glaubensfragen. 
In einigen Familien wird das Tischgebet wie­
derbelebt, wenn ein Kleinkind am Tisch sitzt. 
Entscheidungen über die Taufe, den Religions­
unterricht und die religiöse Freizeitgestaltung 
wie auch die „großen Fragen“ der Kinder, wie 
zum Beispiel wo Menschen nach dem Tod sein 
werden, fordern Mütter und Väter heraus, ihre 
religiöse Position neu zu bestimmen.
 
Wie Kirchen interkonfessionelle  
Paare unterstützen können
Angesichts des wachsenden Phänomens inter­
konfessioneller Ehen und der Bedeutung des 
ökumenischen Dialogs erscheint es von zuneh­
mender Relevanz, dass Kirchen Maßnahmen 
ergreifen, um diese Ehen besser zu begleiten 
und zu unterstützen. Es sollte in ihrem Inter­
esse liegen, eine Atmosphäre der Akzeptanz, 
des Respekts und der gegenseitigen Bereiche­
rung zu schaffen, um die Herausforderungen 
und Unterschiede, die mit interkonfessionellen 
Ehen einhergehen können, zu bewältigen. 

So könnten sich Ehevorbereitungskurse geziel­
ter mit den Herausforderungen und Chancen 
interkonfessioneller Ehen befassen und den 
Paaren helfen, die Unterschiede in Glaubens­
praktiken und Traditionen besser zu verstehen 
und gemeinsame Wege der Spiritualität zu fin­
den. Regelmäßige ökumenische Gottesdiens­
te könnten dazu beitragen, dass sich Partner 
unterschiedlicher Konfessionen gemeinsam 
in ihrer religiösen Praxis aufgehoben fühlen. 
Dialoggruppen, in denen interkonfessionelle 
Paare zusammenkommen, können einen Aus­
tausch von Erfahrungen, Herausforderungen 
und Lösungsansätzen ermöglichen und da­
durch Unterstützung und Ermutigung geben. 
Und schließlich könnte es konkrete Ansprech­
partner in den Gemeinden geben, die mit den 
spezifischen Anliegen und Fragen dieser Paare 
vertraut sind und sie auf ihrem gemeinsamen 
Glaubensweg begleiten können.

So könnten die Kirchen vielleicht auch einen 
wertvollen Beitrag zur Förderung der Einheit 
und des gegenseitigen Verständnisses zwi­
schen den Konfessionen leisten.   ■

Kirchliche Ehe-
vorbereitung

Der nächste Ehe-Vor-
bereitungskurs in der 
Pfarrei Heilige Elisabeth 
findet am Samstag,  
3. Februar 2024 von  
10 bis 16 Uhr in  
St. Marien, Hamburg- 
Bergedorf statt.

www.kirchlich-heiraten.net
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M it dem Ehepaar Inken 
und Horst Jorißen tref­
fe ich mich online. Die 
beiden haben sich 1986 

in Passau auf einem ökumenischen Erstse­
mesterwochenende kennengelernt, sie kam 
aus Kiel und studierte dort auf Lehramt, er 
kam vom Niederrhein und studierte BWL. 
„Meine Oma hat gesagt „Evangelische 
sind auch Menschen“, erzählt er mit einem 
Schmunzeln. 
„Wir haben am Anfang sehr viel über Kirche 
und Glauben gesprochen“, sagen beide. Und 
Ihnen wurde deutlich: Es geht nicht primär um 
evangelisch oder katholisch, sondern um die 
Frage, ob jemand Christ ist oder nicht und wie 
das Christsein gelebt wird. 

„Unser Traugottesdienst war ökumenisch und 
sehr lang. Vorher kam uns dafür viel Skepsis, 
hinterher viel Lob entgegen!“ erzählen sie. Mitt­
lerweile hat das Ehepaar fünf Kinder und lebt in 
Norddeutschland. Die kirchliche Beheimatung 
der Kinder war ein ganz eigener Prozess:
Alle Kinder haben maßgeblich katholischen 
Religionsunterricht besucht, sind aber in bei­
den Kirchen aufgewachsen und fühlen sich in 
beiden Kirchen wohl, haben aber unterschied­
liche Vorlieben. Die älteren Kinder sind schon 
aus dem Haus und studieren. „Ich freue mich, 
dass unsere Kinder auch im Studium ihren 
Glauben leben“, sagt Inken.
Wie erleben sie das Miteinander der Konfes­
sionen? Beide denken ein wenig nach. „In 
der evangelischen Kirche stoßen wir eher auf 
Vorbehalte, oft aus Unwissenheit.“, sagt er. 
„Ich würde mir wünschen, dass das Zerrbild, 
das sicher auch aus der Geschichte herkommt, 
aufgelöst wird.“ „In der katholischen Kirche 
erleben wir mehr Weltoffenheit“, sagt Inken. 
Beide sind sich einig: „Letztendlich geht es 
darum, Christus zu bekennen, Christ zu sein, 
das zu zeigen und zu sagen.“
Auf meine Frage, ob die Tatsache, der unter­
schiedlichen Konfessionen sie näher an den 
Glauben gebracht hat, sagen sie, dass die 
Begegnung und die Auseinandersetzung mit 
der jeweils anderen Konfession auch zu einer 
tieferen Auseinandersetzung mit der eigenen 
Kirche geführt hat. „Es ist eine große Berei­
cherung und trägt immer wieder dazu bei, den 
eigenen Standpunkt zu finden“, sagt sie und 
ergänzt „In der Kritik sind wir uns einig!“
Man merkt, dieser Familie ist der Glaube sehr 
wichtig. Sie erzählen, dass sie miteinander 
sehr viel über Glaubensfragen sprechen, ge­
meinsam beten sie vor und auch nach dem Es­
sen und in der Pandemie haben sie gemeinsam 
mit ihren Kindern Hausgottesdienste gefeiert. 
„Glaube ist schon für uns das maßgebende In­
strument, um ein sinnvolles Leben zu gestal­
ten“ sagt Horst.
Inken ist im Kirchengemeinderat in der evan­
gelischen Kirche in Wentorf, Horst ist im 
Pfarrpastoralrat der Pfarrei Heilige Elisabeth 
aktiv. Außerdem ist er in der katholischen St. 
Christophorus-Gemeinde für diverse Themen 
rund um die Immobilien behilflich.
Und ihre Botschaft an junge Paare? „Nehmt 
Christus ernst und ihr findet immer das Ver­
bindende.“   ■

Auf  dem  
ökumenischen 
Studenten
wochenende  
hat es gefunkt 
Von Carolin Goydke

Ö kumene – das griechi­
sche Wort, welches mit 
Oikos = Haus zusammen­
hängt – meinte ursprüng­

lich die „ganze bewohnte Welt“, das hieß 
den Lebensraum rings um das Mittelmeer. 
Später wurde es zum Begriff für die umfas­
sende / allgemeine ( = katholische) Kirche, 
welche aus vielen Teilkirchen besteht. Und 
seit rund hundert Jahren ist Ökumene der 
Fachbegriff für das (wachsende) Miteinan­
der der verschiedenen christlichen Kirchen 
auf dem Weg zur Einheit.

Ökumenische Bewegung gewinnt feste Gestalt

Schon 1937/38 beschließen Persönlichkei­
ten aus mehr als 100 Kirchen, einen Ökume­
nischen Rat der Kirchen (ÖRK) zu gründen. 
Das verhindert zunächst der Zweite Weltkrieg. 
Doch vor 75 Jahren war es so weit: die Öku­
menische Bewegung der Christen gewann 
feste Gestalt. Im August 1948 reisen 351 wahl­
berechtigte Delegierte zur ersten Vollversamm­
lung nach Amsterdam – darunter Lutheraner, 
Reformierte, Anglikaner, Orthodoxe und Me­
thodisten, jedoch (noch) keine Katholiken. Die 
meisten Frauen und Männer stammen aus Eu­
ropa und Nordamerika. Sie gehören 147 vor­
wiegend protestantischen Kirchen an; lediglich 
30 Gründungskirchen kamen damals aus Af­
rika, Asien und Lateinamerika. Willem Adolf 
Visser´t Hooft, ein reformierter Niederländer, 
wird zum ersten Generalsekretär des ÖRK ge­
wählt und bleibt es bis 1966. In den 60er Jahren 
treten auch viele orthodoxe Kirchen dem ÖRK 

bei, ebenso unabhängig gewordene Kirchen 
aus den ehemaligen Kolonialgebieten. Als bis­
her einziger Deutscher wird Konrad Raiser von 
1993 bis 2003 Generalsekretär. Die jüngste 
(elfte) Vollversammlung des ÖRK hat im vo­
rigen Jahr (2022) in Karlsruhe stattgefunden.

Katholischerseits herrschte 1948 zunächst große 
Skepsis, verstand sich doch die römische Kirche 
als die einzig wahre Kirche Jesu Christi, zu der 
die abgefallenen Schwestern und Brüder zu­
rückzukehren hätten. Zwar hatte schon vorher 
die katholische „Una-sancta“-Bewegung eine 
vorsichtige Öffnung und Annäherung versucht 
– stets misstrauisch beäugt von den römischen 
Glaubenswächtern. Noch vor Gründung des 
ÖRK erlässt das „Heilige Offizium“ (die Vor­
gängerin der vatikanischen „Kongregation für 
die Glaubenslehre“) am 5. Juni 1948 vorsorglich 
ein “Monitum“, welches Katholiken – Klerikern 

Wohin zielt  
die ökumenische 
Bewegung? Von Helmut Röhrbein-Viehoff

Eröffnungsgottesdienst 
der 1. ÖRK-Vollversamm­
lung am 22. August 1948 
in der Nieuwe Kerk, 
Amsterdam, Niederlande. 
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Weltkirche  
und Ökumene
Konzilsberichte  
aus katholischer und 
evangelischer Sicht

Thomas-Morus-
Bildungswerk Schwerin 
(Hrsg.)

Das reich bebilderte 
Buch ist im Buchhan-
del unter der ISBN 
978-3-9810202-0-5 
erhältlich (Preis: 8,- €).

wie Laien – verbietet, an gemischten Zusam­
menkünften zwischen Katholiken und Nichtka­
tholiken, bei denen es um Fragen des Glaubens 
geht, ohne vorherige Erlaubnis des Heiligen 
Stuhls teilzunehmen; weiterhin wird auch das 
Verbot der „communicatio in sacris“ einge­
schärft, „gottesdienstlichen Feiern von Nichtka­
tholiken in irgendeiner Weise aktiv beizuwoh­
nen oder an ihnen mitzuwirken“ (CIC 1258, §1).

Diese Blockadehaltung ändert sich mit dem II. 
Vatikanischen Konzil. Am 20. November 1964 
wurde die Erklärung „De oeconomismo“ (über 
die ökumenische Bewegung) verabschiedet. 
Von den anwesenden Konzilsvätern stimmten 
2137 mit Ja, 11 mit Nein. Das Dokument 
trägt – entsprechend den ersten beiden Wör­
tern – den Titel „Unitatis redintegratio“ und 
stellt gleich zu Beginn fest: „Die Einheit aller 
Christen wiederherstellen zu helfen ist eine der 
Hauptaufgaben des Heiligen Ökumenischen 
Zweiten Vatikanischen Konzils.“ Das Konzil 
erkennt die ökumenische Bewegung dankbar 
als ein Geschenk des Heiligen Geistes an und 
„mahnt alle katholischen Gläubigen, dass sie, 
die Zeichen der Zeit erkennend, mit Eifer an 
dem ökumenischen Werk teilnehmen“ (Ab­
schnitt 4). Diese Kehrtwende um 180 Grad hat 
Auswirkungen auch auf viele andere wichtige 
Konzilstexte wie „Lumen gentium“, „Dei ver­
bum“ und „Gaudium et spes“.

Ökumenischer Rat und Vatikan nähern sich an.

Schon im nächsten Jahr (1965) entsteht eine 
gemeinsame Arbeitsgruppe zwischen dem 
ÖRK und dem Vatikan. Und drei Päpste haben 
bislang die ÖRK-Zentrale in Genf besucht: 
1969 Paul VI, 1984 Johannes Paul II und 2018 
Franziskus. Heute zählt der ÖRK 352 Kirchen 
aus mehr als 120 Ländern, die insgesamt etwa 
580 Millionen Christen vertreten. Viele evan­
gelikale und pfingstlerische Freikirchen sind 
allerdings nicht dabei. Die Römisch-Katho­
lische Kirche ist ebenfalls nach wie vor kein 
reguläres Mitglied – jedoch vor allem aus 
praktischen Gründen: die Zahl der Katholi­
ken weltweit übertrifft mit Abstand jene aller 
ÖRK-Mitgliedskirchen zusammen. Aber in 
zwei Kommissionen - „Glauben und Kirchen­
verfassung“ und „Weltmission und Evangelisa­
tion“ – arbeitet der Vatikan vollberechtigt mit.

In seiner Enzyklika „Ut unum sint“ („auf dass 
alle eins seien“, vgl. Joh 17, 21) stellt Papst 
Johannes Paul II 1995 im Rückblick auf das 
Konzil fest: „Mit dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil hat sich die katholische Kirche unum­
kehrbar dazu verpflichtet, den Weg der Suche 
nach der Ökumene einzuschlagen und damit 
auf den Geist des Herrn zu hören, der uns lehrt, 
aufmerksam die `Zeichen der Zeit´ zu lesen“ 
(Abschnitt 3).

Das Konzil „bringt die Entschlossenheit der 
Kirche zum Ausdruck, die ökumenische Auf­
gabe zugunsten der Einheit der Christen an­
zunehmen und sie mit Überzeugung und Ent­
schiedenheit voranzutreiben“ (Abschnitt 8).
„Daraus ergibt sich unmissverständlich, dass 
der Ökumenismus, die Bewegung für die Ein­
heit der Christen, nicht bloß irgendein `An­
hängsel´ ist, das der traditionellen Tätigkeit 
der Kirche angefügt wird. Im Gegenteil, er 
gehört organisch zu ihrem Leben und zu ihrem 
Wirken (...)“ (Abschnitt 20).

Worauf zielen die Bemühungen?

Das klingt eindeutig – ist es aber nicht. Denn 
nach wie vor ist ungeklärt, ob die katholische 
Kirche letztlich nicht doch von einer Rück­
kehr-Ökumene träumt, wonach am Ende alle 
getrennten Kirchen und kirchlichen Gemein­
schaften wieder in den Schoß der allein selig­
machenden (römischen) Kirche zurückkehren. 
Oder ob sie sich mit der Idee einer „versöhn­
ten Verschiedenheit“ anfreunden kann, wonach 
die verschiedenen christlichen Kirchen ihre je 
eigene, unterschiedliche  Tradition und Struk­
tur bewahren, diese aber nicht (mehr) als kir­
chen-trennend bewerten und sich daher gegen­
seitig als wahre Kirche Jesu Christi anerkennen.

Für die erstere Tendenz steht die Erklärung „Do­
minus Jesus“, veröffentlicht am 6. August 2000 
von der Kongregation für die Glaubenslehre. 
Deren damaliger Präfekt, Kardinal Joseph Rat­
zinger, betont darin, es gebe eine einzige Kirche 
Christi, die in der katholischen, vom Papst und 
den Bischöfen geleiteten Kirche verwirklicht 
ist. Die aus der Reformation hervorgegange­
nen Gemeinschaften (Protestanten und Ang­
likaner) seien "nicht Kirchen im eigentlichen 
Sinne", weil sie nicht den gültigen Episkopat Fo
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Nacht der Kirchen

im Weihesakrament und die vollständige Wirk­
lichkeit der Eucharistie bewahrt hätten (Ab­
schnitte 16 und 17). Und er zitiert die Erklärung 
„Mysterium ecclesiae“ („Das Geheimnis der 
Kirche“) derselben Glaubenskongregation von 
1973: „Daher dürfen die Christgläubigen sich 
nicht vorstellen, die Kirche Christi sei nichts 
anderes als eine gewisse Summe von Kirchen 
und kirchlichen Gemeinschaften - zwar ge­
trennt, aber noch irgendwie eine; und es steht 
ihnen keineswegs frei anzunehmen, die Kirche 
Christi bestehe heute in Wahrheit nirgendwo 
mehr, sondern sei nur als ein Ziel zu betrachten, 
das alle Kirchen und Gemeinschaften suchen 
müssen“ (Abschnitt 1). 

Vor allem der damalige vatikanische Ökume­
ne-Chef Kardinal Edward Cassidy und sein 
Vize Bischof Walter Kasper versuchten, die 
gröbsten Missverständnisse auszuräumen - 
letztlich mit Erfolg. Das Dokument sage ja 
nicht, die evangelischen Kirchen seien keine 
Kirchen, sondern sie seien keine Kirchen in 
dem Sinn, wie die katholische Kirche sich als 
Kirche versteht. Die evangelischen Kirchen 
wollten gar nicht Kirche in diesem Sinn sein; 
sie legten Wert darauf, ein anderes Kirchen- 
und Amtsverständnis zu haben, das Katholi­
ken wiederum nicht für das Eigentliche halten. 
Sie seien "Kirchen anderen Typs", so Kasper. 
Und auch Benedikt XVI. präzisierte später im 
Interview-Buch "Licht der Welt", sie seien 
"auf andere Weise Kirche".

Ein wichtiger Schritt.

Einen anderen Weg ging ein knappes Jahr 
zuvor die Gemeinsame Erklärung zur Recht­
fertigungslehre, erarbeitet vom Lutherischen 
Weltbund und dem Päpstlichen Rat zur Förde­
rung der Einheit der Christen, welche am 31. 
Oktober 1999 in St. Anna in Augsburg, dem 
historischen Ort der „Confessio Augustana“ 
(Augsburger Bekenntnis von 1530), feierlich 
unterzeichnet wurde. Sie bezieht sich auf das 
Kernstück lutherischer Theologie, wonach der 
Mensch allein aus Gnade („sola gratia“) und 
allein durch Glauben („sola fide“) allein durch 
Christus („Solus Christus“) gerettet werde – 
und nicht durch „gute Werke“ – und hält fest, 
dass ein „Konsens in Grundwahrheiten der 
Rechtfertigungslehre formuliert werden kann, 

in dessen Licht die entsprechenden Lehrverur­
teilungen des 16. Jahrhunderts heute den Part­
ner nicht treffen.“ 

Entscheidend für den Erfolg ist dabei die Me­
thode: als „differenzierter Konsens“ wird je­
weils benannt, worin beide Seiten inhaltlich 
übereinstimmen und was sie entsprechend 
ihrer theologischen Tradition jeweils anders 
formulieren. So wird ein hohes Maß an Über­
einstimmung festgehalten und zugleich die 
Verschiedenheit nicht eingeebnet. Denn mit der 
Verständigung in der Rechtfertigungslehre sind 
nicht alle Fragen geklärt, die das Leben und die 
Lehre der Kirchen betreffen. Als solche nennt 
die Gemeinsame Erklärung „das Verhältnis von 
Wort Gottes und kirchlicher Lehre sowie die 
Lehre von der Kirche, von der Autorität in ihr, 
von ihrer Einheit, vom Amt und von den Sak­
ramenten, schließlich von der Beziehung zwi­
schen Rechtfertigung und Sozialethik“ (Nr. 43). 

Dieser bedeutsamen Erklärung haben sich 
2006 der Weltrat der Methodisten und 2017 
die weltweiten Gemeinschaften der Refor­
mierten und der Anglikanischen Kirchen an­
geschlossen.

Einheit in Vielfalt? Versöhnte Verschieden­
heit? Differenzierter Konsens? Ist das der 
ökumenische Weg für die Zukunft? Ist das die 
Weise, wie der Geist Gottes uns als Christen 
und Kirchen (wieder) zusammenführen will? 
Wohin zielt die Ökumene?

Kardinal Walter Kasper empfiehlt uns die 
„geistliche Ökumene“ vor Ort.

Auch jetzt schon können und sollen wir mit­
einander die Bibel lesen, auf das Wort Gottes 
hören, zusammen beten und alles gemeinsam 
tun, was wir schon heute gemeinsam tun kön­
nen – auch wenn noch nicht in allen Fragen 
ein Konsens erzielt wurde.  Das Ökumenische 
Forum Bergedorf (ÖFB), in dem sich rund ein 
Dutzend christlicher Gemeinden und Gemein­
schaften zusammengeschlossen haben, bietet 
für all dies die geeignete Plattform; ich arbeite 
als Ökumene-Beauftragter für die Gemeinden 
St. Marien und Edith-Stein darin mit. Aktuelle 
Information gibt es im Internet unter „Ökume­
nisches Forum Bergedorf“.   ■

Gelebte Ökumene 
im Pastoralen Raum Bille-Elbe-Sachsenwald
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Marktfest in Glinde,  
gemeinsamer Stand mit der evang. St. Johannes-Gemeinde

Ökumenischer Gottesdienst an der evang. Erlöserkirche in Lohbrügge

St. Martinsumzug mit der 
Gemeinde St. Franziskus

Fahrradgottesdienst in Boberg

Friedensgebet  
mit Pastor Neumann-Holbeck
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Weltgebetstag

Martinsumzug mit der evang. Christusgemeinde

Friedensgebet

Gottesdienst mit Pfarrer Markus Diederich

Unter einem Dach
Bundeswehrsoldaten, Vertriebene und einige wenige Einheimische 
bildeten in den 1960er Jahren eine kleine, aber aktive katholische 
Gemeinschaft in Wentorf, die von Bundeswehrseelsorgern aus 
Hamburg betreut wurde und zur Pfarrei Reinbek gehörte.  
Sie wünschte sich Gottesdienste vor Ort.

Von Klaus Schlüter und Karin Marchlewitz

S o kam es, dass im Dezember 
1973 die erste Hl. Messe in der 
Wentorfer Realschule gefeiert 
wurde. Es wurde ein katholi­

scher Standortpfarrer eingesetzt und ein 
militärischer Pfarrgemeinderat, an dem 
auch viele zivile Katholiken beteiligt waren, 
gebildet. 

Die Bundeswehr stellte Räume in der Bose-
Bergmann-Kaserne zur Verfügung. Schon 
1982 wurde die Stelle des Militärpfarrers nicht 
wieder besetzt. Die Räume in der Kaserne 
durften aber weiter genutzt werden. Die Got­
tesdienste leiteten daraufhin wechselnde 
Priester der Militärseelsorge. Als für den 31. 
Dezember 1994 das Ende der Kasernen in 
Wentorf durch die Bundeswehr angekündigt 
wurde, stellten sich alle besorgt die Frage: Wo 
bleiben wir, wo können wir jetzt unsere mo­
natliche Hl. Messe feiern?
Die evangelisch-Lutherische Gemeinde wuss­
te Rat und lud die Katholiken ein, einmal im 
Monat in ihrer Kirche die Liturgie zu feiern 
und auch ihr Gemeindehaus zu nutzen. Der 
damalige Reinbeker Pfarrer Norbert Lodde 
gab seine Zustimmung. Am 3. Juli 1994 feierte 
Pfarrer Weber in der Bose-Bergmann-Kaserne 
mit den katholischen Einwohnern Wentorfs ei­
nen Abschlussgottesdienst
Die katholische Gemeinde bekam für die Din­
ge, die sie für Messfeiern benötigten, Platz 
in der Sakristei zur Verfügung gestellt. Auch 
ein Wandrelief, das für die Kapelle in der Ka­
serne bestimmt war, durfte im evangelischen 
Gemeinde-Haus angebracht werden, wo es für 
beide Gemeinden ein individueller Schmuck 
des Raumes wurde.
Wohin aber mit der Marienfigur, die in der 
katholischen Kapelle selbstverständlich zur 
Ausstattung gehörte? Im evangelischen Kir­
chenraum war dafür kein Platz vorhanden. 
Der evangelische Gemeinderat machte sich 

ernsthaft Gedanken, denn nach ihrer Aussage 
sollte die katholische Gemeinde nicht darauf 
verzichten müssen, und so fand man im Gang 
neben der Kirche eine Nische, in der sie aufge­
stellt wurde. Sie wird von beiden Gemeinden 
mit Blumen geschmückt.
Mit der Errichtung der Pfarrei Hl. Elisa­
beth 2019 wurde die Heilig-Geist-Gemeinde 
Wentorf gegründet. Gemeinsam leben wir 
nach wie vor mit unseren Freunden der Mar­
tin-Luther-Gemeinde unter einem Dach. Wir 
ergänzen uns bei vielen Veranstaltungen und 
Gottesdiensten.
Das Miteinander wird ganz großgeschrieben. 
Zu allen großen Festen lädt man sich gegensei­
tig ein und immer nehmen Gäste der anderen 
„Fakultät“ an den verschiedenen Veranstaltun­
gen teil.
Als wir das 10-jährige Bestehen unserer 
„Festen Beziehung“ feierten, schenkte uns die 
gastgebende Gemeinde ein Weihwassergefäß.
Seit über 25 Jahren gibt es einen Tanzkreis mit 
meditativen und geselligen Tänzen, der sich 
aus Teilnehmern beider Gemeinden zusam­
mensetzt und in der Liturgie und bei Festen 
animiert, mitzutanzen.
Es gibt bei Diskussionen miteinander schon 
mal unterschiedliche Meinungen in religiösen 
Fragen, die aber im geschwisterlichen Geist 
besprochen werden und gut nebeneinander 
bestehen können.
Es gibt auch mal Kollisionen bei der Raum­
nutzung: Beim Patronatsfest am 3. Juni 2023 
war nach der Hl. Messe ein Grillfest geplant. 
Es ergab sich, dass am gleichen Abend der 
Reisesegen für die Gäste der evangelischen 
Patengemeinde aus Tansania für die Rückreise 
nach Daressalam gespendet werden sollte. 
Kurzerhand feierten wir ein gemeinsames 
Grillfest mit den Gästen und der Tansania­
gruppe der evangelischen Gemeinde. 
Der Geist weht, wann und wo er will!    ■
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Gottesdienst

Seit August 1994 finden 
katholische Gottes-
dienste am 1. Samstag 
im Monat um 18 Uhr in 
der Martin-Luther-
Kirche statt.

Heiligenfeste 

Heiligenfeste feiern 
evangelische Gemein-
den allgemein nicht. 
Dennoch wird in der 
Martin-Luther-Kirche 
seit fast 25 Jahren  
am 11. November 
gemeinsam ein Fest 
zur Erinnerung an den 
Heiligen Bischof Martin 
gefeiert. Auch der 
Heilige Nikolaus kommt 
am 6. Dezember regel
mäßig zu Besuch.

Ökumenische Madonna 
mit Lichterquelle-Kette

Friedensgebet

Ökumenischer Tanzkreis
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Ehe.Wir.Heiraten

Die App für 
Brautpaare

Wer heiraten will, muss 
an die unterschiedlichsten 
Dinge denken: Location, 
Gästeliste, Kleid und 
Anzug, Kirche und Pfarrer 
,... Trotzdem soll es auch 
Zeit zu zweit geben und 
die eigene Beziehung mit 
ihren Themen nicht zu 
kurz kommen. Deshalb 
ist die App „Ehe.Wir.Hei-
raten“ genauso vielseitig 
wie die Situationen der 
Hochzeitsvorbereitung. 

Information  
und Download:  
www.ehe-wir-heiraten.de 

W enn Mann und Frau 
noch nicht verheiratet 
waren und wenigstens 
einer von beiden katho­

lisch ist, dann geht das eigentlich immer 
und sollte auch so sein. Bei uns im Norden 
kommt es selten vor, dass beide katholisch 
sind und die Trauung deshalb dann in einer 
katholischen Kirche sein muss.

Oft ist einer der beiden kein Mitglied der ka­
tholischen Kirche, aber auch getauft. Dann 
ist auch eine Hochzeit in der Kirche der an­
deren Konfession (z. B. evangelisch-luthe­
risch, freikirchlich, orthodox, …) möglich. Die 
kirchliche Hochzeit kann entweder katholisch 
oder im Ritus der anderen Konfession gefeiert 
werden, wobei jeweils eine kirchliche Vertre­
tung des Partners bzw. der Partnerin ökume­
nisch (nur) mitwirken kann. Wenn Mann und 
Frau als Getaufte vor Gott ihr Ja sagen und 
somit Gott in ihren Lebensbund hineinholen, 
dann ist die Ehe im katholischen (und ortho­
doxem) Verständnis ein unauflösliches Sak­
rament, das sich Mann und Frau gegenseitig 
spenden.

In der evangelischen Kirche herrscht dabei ein 
anderes Grundverständnis – nämlich, dass dort 
der standesamtliche Ehevertrag in der Kirche 

„nur“ unter Gottes Segen gestellt wird. Aber 
rein äußerlich kann man das in der evangeli­
schen und der katholischen Kirche kaum un­
terscheiden. Auch dort wird nach einem Wort­
gottesdienst dann das Eheversprechen erfragt, 
werden die Ringe getauscht und Mann und 
Frau gesegnet, bevor die Fürbitten und das 
Vater Unser folgen.

Wenn nur einer der beiden getauft und katho­
lisch, der andere Part aber ungetauft ist, soll 
für den katholischen Part die kirchliche Hoch­
zeit entscheidend sein, auch wenn wir dann 
nicht vom Ehesakrament sprechen. Manchmal 
kann oder möchte der andere Teil nicht in einer 
katholischen Kirche heiraten, so dass wir dann 
gemeinsam nach Lösungen suchen. 

In diesem Fall oder wenn ein Partner aus der 
katholischen Kirche ausgetreten sein sollte, 
müssen wir den Bischof unproblematisch um 
seine Zustimmung bitten. Wenn Mann oder 
Frau schon mal (sei es auch nur standesamt­
lich) verheiratet waren, dann kann man prüfen 
lassen, ob noch eine kirchliche Eheschließung 
möglich ist.   ■

„Kann jede  
und jeder 
katholisch 
heiraten?“  
Von Markus Diederich
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Liebe Gemeinde,

gerne möchte ich mich vorstellen, mein Name ist Ma­
rie-Christin Kammler und ich bin zurzeit 35 Jahre. 
Ich lebe mit meiner kleinen Familie in Eimsbüttel. In 
der Katholischen Kita Edith Stein unterstütze ich die 
Kitaleitung seit 2017 als Bereichsleitung für die Früh­
förderung und Heilpädagogik sowie als Reittherapeu­
tin. Durch meine Arbeit in der Kita war es mir mög­
lich bereits viele Erfahrungen in der Ausgestaltung der 
Bereichsleitung sowie der Kooperations- und Netz­
werkarbeit mit diversen sozialen Institutionen und Ak­
teur:innen zu sammeln. Ich bringe dafür bereits viele 
Erfahrungen mit und habe den Wunsch, durch die neu­
en Aufgaben und Perspektiven selbst weiter wachsen 
zu können. Zurzeit nehme ich an der Weiterbildung 
im Erzbistum, „Kita kompetent leiten“, teil. Durch die 
Teilnahme an der Fortbildung freue ich mich sehr über 

die gewonnenen Erkenntnisse für die pädagogische 
Arbeit, so dass ich mit den uns anvertrauten Kindern, 
deren Familien und dem Team der Kita dieses nutzen 
kann, um unseren christlichen und pädagogischen Auf­
trag gemeinsam bestmöglich erfüllen zu können.
Auch die Kooperation innerhalb der Pfarrei, insbeson­
dere mit Pfarrer Markus, sowie den verschiedenen Or­
ten kirchlichen Lebens ist für mich ein wichtiger und 
erfüllender Bereich meiner Arbeit. 
Des Weiteren freue ich mich sehr auf die gemeinsame 
zusammen Arbeit im Leitungsteam der Kita mit Frau 
Hjetting und Frau Schoppa- Skrovanek und auf den re­
gen Austausch.

Ich bedanke mich,
Marie Kammler

ANZEIGE

Neue stellvertretende Leitung  
in der Kita Edith Stein
SCHWERPUNKT  
HEILPÄDAGOGISCHE LEITUNG
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Wissen Sie Bescheid?
15 Fragen aus der Ökumene

1 	Woran erkennen Sie, wenn Sie eine Kirche 
betreten, dass Sie in einem katholischen 
Gotteshaus stehen?
A) Am Kreuz über dem Altar
B) Am Altarbild
C) Am Ewigen Licht

2  	Was finden Sie in keiner evangelischen Kirche?
A) ein Kreuz
B) Blumen
C) ein Weihwasserbecken

3  	Alle christlichen Kirchen taufen:
A) mit geweihtem Öl
B) mit Wasser
C) mit Wein

7  	Wird in der evangelischen Kirche 
die Jugendweihe gefeiert?
A) Ja.
B) Nein, die Jugendlichen bejahen in

der evangelischen Kirche durch die
Konfirmation ihre Taufe.

C) Nein, die Jugendlichen werden durch die
Firmung in die evangelische Kirche voll
aufgenommen.

8  	Die Firmung in der katholischen Kirche ist ein 
Sakrament, das Menschen gespendet wird
A) zu Beginn ihres Lebens.
B) im Alter von ca. 14 bis 16 Jahren.
C) am Lebensende.

9  	Was findet man in evangelischen Kirchen 
selten (nie)?
A) Grabplatten verstorbener Pastoren
B) Bilder eines Reformators
C) einen Tabernakel

13  	Gibt es in Hamburg ein „ökumenisches
Forum“?
A) Nein, in Hamburg gibt es nur Kirchen, die

jeweils einer Glaubensgemeinschaft gehö-
ren.

B) Ja, in der HafenCity gibt ein Gebäude in
dem alle Kirchen zu Hause sein dürfen.

C) So eine Einrichtung kann ich mir nicht
vorstellen.

14 	Wie heißt das Gebet, das alle Christen in allen
Sprachen sprechen?
A) Vater unser
B) Ich glaube an Gott
C) Stille Nacht, heilige Nacht

15  	In der römisch-katholischen Kirche berühren
die Gläubigen beim Sprechen des Kreuzzei-
chens mit der rechten Hand die Stirn, die Brust, 
die linke  Schulter und dann die rechte Schulter. 
Die Angehörigen der orthodoxen Kirchen be-
rühren beim Sprechen des Kreuzzeichens
A) sich In gleicher Form wie die Katholiken
B) erst die rechte, dann die linke Schulter
C) machen die Gesten mit der linken Hand
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4  	Wie Weihrauch soll unser Gebet aufsteigen 
zum Vater im Himmel. Welche Konfession setzt 
Weihrauch in ihren Liturgischen Feiern so gut 
wie nie ein?
A) Die orthodoxen Glaubensgemeinschaften
B) Die katholische Kirche
C) Die evangelische Kirche

5  	Pastoren, Priester, Popen tragen während der 
Liturgiefeiern besondere (festliche) Gewänder, 
weil
A) sie sich gern verkleiden.
B) sie besonders auffallen möchten.
C) sie ihre eigene Person zurückstellen und

auf Gott hinweisen wollen.

6 	Ist eine Martin-Luther-Kirche eine
A) orthodoxe Kirche.
B) evangelische Kirche.
C) katholische Kirche.

10  	Viele Menschen, die eine Kirche einer orthodo-
xen Glaubensgemeinschaft betreten, staunen 
über die Farbenpracht der Bilder und Gewän-
der. Welche Farben herrschen vor?
A) gelb und blau
B) schwarz und weiß (sind keine Farben)
C) gold und rot

11  	Welches Tier krönt oft den Kirchturm einer
christlichen Kirche?
A) Ein Hahn, weil schon Petrus an sein Ver-

sprechen zu Jesus erinnert hat. 
B) Ein Esel, weil Jesus auf ihm in Jerusalem

eingezogen ist.
C) Eine Taube, weil sie das Zeichen des Frie-

dens ist.

12  	Ist Martin Luther der Begründer der
A)	 der anglikanischen Kirche?
B) der Zeugen Jehovas?
C) der evangelischen Kirche?
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Senioren heute –  
Aktiv bis ins hohe Alter
Die Gruppe der Senioren in der Gesellschaft ist so vielfältig wie die 
Gruppen anderer Generationen. Die Senioren von heute sind aktiv, 
offen für Neues und digital interessiert.

Von Charlotte Kegler

I m 18. Jahrhundert war Senior 
der (Ehren-) Titel für das Fami­
lienoberhaupt oder den ältesten 
Geschäftspartner oder Teilhaber. 

Es war die Person mit der höchste Leben- 
und Geschäftserfahrung, die Person, der 
man sich anvertraute und die wichtigsten 
Entscheidungen zutraute. Es waren Beglei­
ter, Ratgeber und Lehrmeister, die um ihrer 
Lebenserfahrung willen geschätzt wurden 
und selbstverständlicher Teil des Arbeits- 
und Gesellschaftslebens waren.

Erst gegen Ende des vergangenen Jahrhun­
derts wurde der Begriff Senior für alle Men­
schen mit hohem Lebensalter verwendet. Der 
Begriff der „Alten“ verschwand allmählich 
aus dem Sprachgebrauch und findet sich ge­
legentlich noch in Bezeichnungen wie z. B. 
Altenhilfe oder Altenheim. 

Von den rund 84,5 Millionen Menschen, die 
in Deutschland leben, sind rund 25 Millionen 
Menschen, 60 Jahre oder älter, dies entspricht 
ca. 22% der Gesamtbevölkerung. In den 
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nächsten 10 Jahren wird der Anteil auf 30% 
anwachsen. 

Gleichzeitig steigt die Anzahl der Menschen, 
die im Rentenalter weiter berufstätig sind. 
Einerseits liegt das an der Erhöhung des ge­
setzlichen Renteneintrittsalters, andererseits 
am Anstieg des Bildungsniveaus. Menschen 
mit höherem Bildungsabschluss gehen häufi­
ger auch über das Renteneintrittsalter hinaus 
einer Erwerbstätigkeit nach. Die Mehrheit lebt 
von der Rente und dem erwirtschafteten Ver­
mögen, das Arbeitseinkommen ist ein Zuver­
dienst.

Die Lebenserwartung wie die Lebensqualität 
steigen kontinuierlich an, so mancher 75jäh­
riger ist fitter als ein 35jähriger. Zwar nimmt 
die Lernfähigkeit mit jedem Jahr ab, dennoch 
beginnen viele Senioren und Seniorinnen mit 
einer neuen Tätigkeit. Vorteil: Lebensältere 
können im Vergleich zu Jüngeren gelassener 
mit ihren Grenzen umgehen. 

ist das ehrenamtliche Engagement auch eine 
Möglichkeit neue Freundschaften zu knüpfen. 
Besonders die neuen Freundschaften zwischen 
Alt und Jung sind von besonderem Interesse, 
sie fördern die Erweiterung der eigenen Kom­
petenzen und Fähigkeiten. Auf beiden Seiten.   

Wissensweitergabe
Die Zeiten, in denen 50jährige entlassen und 
durch jüngere Mitarbeiter und Mitarbeiterin­
nen ersetzt wurden, liegen hinter uns. Nicht 
zuletzt der Fachkräftemangel hat deutlich 
gemacht wie wertvoll ältere Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen sind und wie gewinnbrin­
gend das Arbeiten in altersgemischten Teams. 
Ältere Menschen haben im Laufe eines lan­
gen Berufslebens Fach- und Lebenswissen 

erworben. Dieses Wissen auch im Ruhestand 
weitergeben oder sich mit diesem (Fach-)
Wissen ehrenamtlich einbringen zu können ist 
ein hoher Motivator. Die Win-win-Situation 
macht das Engagement im Alter bedeutsam. 

Sehen wir auf die Gremien in unserem Bistum 
und den Pfarreien sehen wir dies bestätigt. 
Senioren sind längst nicht mehr nur Zielgrup­
pe sozialen und seelsorgerischen Handelns, 
sondern längst zentrale Akteure eines ver­
lässlichen Gemeinde- und Pfarreilebens. Ein 
Blick in die Liste der Ehrenamtlichen in der 
Pfarrei zeigt uns: In der Pfarrei Heilige Eli­
sabeth sind 58% aller Ehrenamtlichen älter 
als 60 Jahre, davon sind ¾ zwischen 70 und  
92 Jahre alt.     ■

Bürgerschaftlich 
Engagiert

Wer sich über die 
vielfältigen Möglich-
keiten des Engage-
ments informieren 
möchte, ist bei der 
jährlich stattfinden-
den Freiwilligenbörse 
AKTIVOLI gut aufge-
hoben. 

Hier bringt die Arbeits
gemeinschaft der 
Freien Wohlfahrts
pflege Hamburg, zu der 
u. a. auch die Caritas 
und das AKTIVOLI-
Landesnetzwerk 
gehören, gemeinnüt-
zige Organisationen 
und Interessierte 
zusammen.

www.aktivoli-boerse.de

Freiwilligen 
Zentrum HH 

Im Freiwilligen Zentrum 
können Sie sich über 
die Möglichkeiten 
des Einsatzes beraten 
lassen.

Viele Tätigkeiten erfor-
dern keine fachlichen 
Vorkenntnisse, nur die 
Lust, sich auf etwas 
Neues einzulassen. 
Ganz gleich, ob Sie 
einmalig mitarbeiten 
wollen, mehrmals in 
der Woche oder einige 
Wochen durchgehend.

Vereinbaren Sie einfach 
einen Termin für ein 
erstes Gespräch per 
E-Mail. 

info@fz-hamburg.de
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Miteinander

Freiraum

Nähe

Verantwortung

Weil’s um
mehr als
Geld geht.

Meine Bank heißt Haspa.

Filiale Bergedorf 
Vierlandenstr. 2-4 
21029 Hamburg 
haspa.de

Menschen, die heute aus dem Arbeitsleben 
ausscheiden sind aktiver und gesünder als die 
„Alten“ des letzten Jahrhunderts. Nach den 
Jahren der Berufstätigkeit finden Senioren und 
Seniorinnen jetzt Zeit für ihre persönlichen In­
teressen und gesellschaftliches Engagement. 
Senioren gestalten heute ihre Freizeit aktiv: 
Spazieren gehen, Schwimmen und Wandern 
gehören zu den beliebtesten Sportaktivitäten. 
Aber auch Fernsehen, Radio hören und Ko­
chen sind sehr beliebt. Bei der Mediennut­
zung werden zwar die klassischen Medien 
(Zeitung, Zeitschriften, Fernsehen und Radio) 
bevorzugt, aber auch die Internetnutzung inkl. 
Nutzung diverser Social-Media-Plattformen 
nimmt fortschreitend zu. Ein Drittel der Senio­
ren nutzt das Internet mehrmals täglich.

Auch das bürgerschaftliche Engagement bie­
tet die Möglichkeit aktiv zu bleiben, einer 
erfüllenden Tätigkeit nachzugehen und sich 
produktiv zu fühlen. Mehr als ein Drittel aller 
Senioren und Seniorinnen sind heute ehren­
amtlich aktiv. Als Motivatoren für dieses En­
gagement werden Gemeinschaft und Freund­
schaft sowie Hilfsbereitschaft genannt. 

Gemeinsam für andere 
Menschen in schwierigen Lebenssituationen 
zu unterstützen und mit anderen Menschen 
gemeinsam etwas bewegen, sich nicht (mehr) 
allein und hilflos zu fühlen ist ein starker Mo­
tivator. Davon profitieren auch soziale und 
kirchliche Einrichtungen wie die Tafel-Ausga­
bestelle z.B. in der kath. Gemeinde St. Christo­
phorus, das Sozialkaufhaus der ev. Gemeinde 
St. Petri und Pauli in Bergedorf, Klaras Küche 
in der Pfarrei St. Franziskus oder die Arbeit 
der Alimaus auf St. Pauli. 

Engagierte (Senioren) tragen dazu bei, die Not 
bei vielen Menschen und in vielen Haushalten 
zu lindern. Dabei wird nicht nur das Gemein­
wohl gefördert, sondern auch das eigene Selbst­
wertgefühl gestärkt. Wer so Hilfe anbieten 
kann, ist auch bereit selbst Hilfe anzunehmen. 

Ein neuer Freundeskreis
Beruf, Familie, Freundschaften unterliegen 
der ständigen Veränderung. Arbeitskontakte 
verändern sich mit dem Eintritt in den Ruhe­
stand, erwachsene Kinder verlassen das Haus, 
Familienmitglieder und Freunde sterben. Ne­
ben dem Wunsch anderen Menschen zu helfen, 

Lebensmittelausgabe in St. Franziskus.  
Projekt: Klaras Küche – ein Angebot für Leib und Seele
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V ielleicht kennen Sie den 
Spruch: Alt werden ist 
nichts für Feiglinge! Wenn 
wir den Psalm 90 lesen, 

könnte man wirklich den Eindruck gewin­
nen, dass das Alter nur Mühsal bringt. Und 
es stimmt ja, sobald wir eine gewisse Alters­
grenze erreicht haben, merken wir, dass 
Vieles nicht mehr so geht wie früher. 

Die Arbeit strengt mehr an, die Kondition 
lässt nach, wir werden unbeweglicher und was 
eben sonst noch so mit dem Älterwerden ein­
hergeht. Gerade in diese Phase hinein gehen 
viel von uns in den Ruhestand. Nun haben wir 
endlich die Freiheit mit unserer Zeit zu tun, 
was wir wollen. Urlaub machen so lange wie 
wir wollen und können, sich nach Wunsch um 
Enkelkinder zu kümmern oder vielleicht noch 
einmal studieren. 

Hört sich doch einfach und verführerisch an. 
Wenn da nicht dieses kleine Aber wäre. Die 
vielen Termine, Arztbesuche, Verpflichtungen 
gegenüber der Familie und die Einschränkun­
gen, die oft immer stärker werden, je älter ich 
werde. Zum Glück gibt es da die Menschen, 
die sich um die Senioren kümmern. Manchmal 
sind es diejenigen selber, die schon immer im 
Engagement für Kirche und Gesellschaft aktiv 
gewesen sind. Jetzt haben Sie endlich die Zeit, 
das zu tun, was sie vorher nur eingeschränkt 
tun konnten, wegen Arbeit, Familie und an­
deren Verpflichtungen. Und oft werden sie 
mit der Zeit dann selber Senioren, die sich bis 
ins hohe Alter engagieren oder an einem der 
Angebote von Kirchengemeinden und Gesell­
schaft teilhaben.

Frau Ursula Schilakowski (86 Jahre) hat hier­
zu eine klare Vorstellung: „Ich möchte etwas 
zurückgeben“ sagt sie. Von Jugend an war es 
ihr Herzenswunsch sich für andere einzuset­
zen. Seit sie erwachsen ist, hat sie das in die 
Tat umgesetzt. So hat sie zum Beispiel die 
Grünen Damen im Krankenhaus Bethesda in 
Bergedorf ins Leben gerufen. Eine Gruppe von 
Männern und Frauen, die sich um die Kranken 
kümmern, um all die, die eine Gute Seele an 
ihrer Seite brauchen in Zeiten der Not. Auch 
im Pfarrgemeinderat der Heimatgemeinde hat 
sie mitgewirkt. Und es lassen sich gar nicht 
alle Ehrenämter aufzählen, mit denen sie sich 
für andere engagiert hat. 

Ehrenamtliche Seniorenarbeit: 
Warum engagieren Sie sich?  
Von Jörg Kleinewiese 

Was ihrer Arbeit immer sehr gutgetan hat, war 
ihre hervorragende Vernetzung sowohl in der 
Politik als auch in der Zivilgesellschaft. Denn 
die Arbeit im Ehrenamt braucht Geld, damit 
man auch handlungsfähig wird. Die kirchliche 
Arbeit lag ihr dabei immer besonders am Her­
zen und ihr Einsatz für die Senioren war und 
ist ihr immer noch sehr wichtig. Leider so be­
dauert sie, ist diese Arbeit in der heutigen Zeit 
sehr schwierig geworden. Denn es bräuchte 
mehr Ehrenamtliche, um den Bedürfnissen 
und der wachsenden Zahl der Senioren gerecht 
zu werden.

Auch für Birgit Bohn (52), die sich aktiv für 
Senioren in der Gemeinde Zu den Heiligen 
Engeln in Glinde einsetzt, ist die kirchliche 
Ehrenamtsarbeit äußerst wichtig. Insbesonde­
re die Arbeit für und mit unserer Generation 60 
plus (dazu gehören auch die Älteren) machen 
ihr viel Freude. Wichtig ist ihr, dass die „Best 
Ager“ nicht nur unter sich bleiben, sondern ei­
nen ganz normalen Teil der Gemeinde darstel­
len. Sie wollen gar nicht nur unter sich blei­
ben, sondern sich auch gerne mit Familien und 
Jugendlichen treffen, um etwas gemeinsam zu 
erleben. Und die älteren Senioren haben schon 
viel von dem erlebt, was sie selber erfährt, und 
so lernt sie auch gerne von ihnen. Kommt ger­
ne ins Gespräch und hilft da, wo sie kann. 

Gerne würde sie noch mehr tun, denn der 
Bedarf ist riesig. Es werden ja immer mehr 
Menschen, die diese Grenze von Arbeit zu 
Ruhestand überschreiten. Und die „Best Ager“ 
können wir heute einfach nicht mehr als Se­
nioren bezeichnen, dafür fühlen sie sich viel 
zu jung. 

Frau Bohn sieht aber die Zukunft der Senio­
renarbeit vor allem im Zusammenspiel aller 
Generationen. So kann sie sich gut Gruppen 
in der Gemeinde vorstellen, die gemeinsam 
Dinge ausprobieren: Alt und Jung, Familien 
und Senioren, Alleinstehende und Familien. 

Wichtig ist ihr eine positive einladende Atmo­
sphäre. Die Menschen da abholen, wo sie sind.

Es gibt Seniorenarbeit in ganz vielen Berei­
chen. Sowohl im Zivilleben als auch im kirch­
lichen Leben. Was macht Seniorenengagement 
in der Kirche so besonders? Warum können 
sich auch die Jungen Senioren, die „Best 
Ager“ in der Kirchengemeinde wohl fühlen? 

In der Gemeinde kommen genauso wie im 
nichtkirchlichen Leben Menschen zusammen, 
die ähnliche Interessen oder auch Probleme 
haben. Dazu bräuchte es eigentlich die Kirche 
nicht. Gerade in dieser Zeit, wo die Probleme 
der Kirche doch überall hervorquellen. Und 
wir spüren das. Immer weniger Menschen be­
geistern sich für das Gemeindeleben. Es wol­
len weniger Menschen mitmachen oder auch 
sich für andere engagieren. 

Und trotzdem, es gibt da etwas Besonderes. Es 
ist nicht nur die Gemeinschaft Gleichgesinn­
ter, sondern der Glaube, der verbindet. Die 
Lehre vom Dasein für andere und vom Gehol­
fen-werden. Der Geist der Liebe kommt, trotz 
aller Probleme der Katholischen Kirche, in der 
Gemeinde noch viel mehr zum Ausdruck als 
außerhalb. Man ist füreinander da, nimmt An­
teil am Schicksal der anderen und dann… be­
tet man zusammen und feiert den Gottesdienst. 
So kann die Mühsal des Lebens sich in Freude 
verwandeln. Freude darüber, dass wir in unse­
rem Leid nicht alleine sind. In der Gemeinde 
sind Menschen füreinander da. Nehmen ge­
genseitig Anteil am Leben der Anderen und 
es darf auch gemeinsam gefeiert werden. So 
wird die Mühsal ein wenig kleiner, denn sie 
wird gemeinsam getragen. Aber es braucht 
Menschen wie Ursula Schilakowski und Bir­
git Bohn, die schauen, was andere bewegt und 
bedrückt. Die sich anrühren lassen, um dann 
zu sagen: Hier kann und will ich etwas tun, um 
anderen die Last leichter zu machen. 

Es braucht Menschen wie diese beiden, um 
etwas zu bewegen, um dieses Zusammenkom­
men in den Gemeinden möglich zu machen. 
Und es braucht Menschen, die es wagen, trotz 
aller widrigen Zeiten dabei zu sein. Zu helfen 
und sich zu engagieren und sich helfen zu las­
sen. Und einfach Freude an diesem Miteinan­
der haben.    ■

…wir beenden unsere Jahre wie einen Seufzer. Die Zeit unseres Lebens währt 
siebzig Jahre, wenn es hochkommt, achtzig. Das Beste daran ist nur Mühsal und 
Verhängnis, schnell geht es vorbei, wir fliegen dahin. (aus Psalm 90).

Ursula Schilakowski 
möchte etwas 
zurückgeben.

Birgit Bohn setzt sich 
in Glinde für Senioren 
ein.

Katholischer 
Welttag der 
Großeltern und 
Senioren

Einen Welttag der 
Großeltern und Senio-
ren gibt es auch. Papst 
Franziskus hat ihn 2021 
ins Leben gerufen, er 
findet jährlich am vier-
ten Sonntag im Juli in 
der Nähe des Gedenk-
tages der Großeltern 
Jesu, der Heiligen Anna 
und Joachim, statt. 

Am 23. Juli 2023  
stellte Papst Franziskus 
mit seiner Botschaft  
„Er erbarmt sich von 
Geschlecht zu Ge-
schlecht“ (Lk 1,50) 
ein generationenüber-
greifendes Thema in 
den Mittelpunkt und 
verweist auf die großen 
Chancen und die Berei-
cherung, die im Dialog 
zwischen Jung und Alt 
liegen können.
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Havighorster Weg 14 · 21031 Hamburg
Süderquerweg 95 · 21037 Hamburg 

040 / 726 929 27 • www.bentin-immobilien.com

Sie sollten Ihre Immobilie nicht verkaufen, das machen wir für Sie.

professionell zertifiziert realistisch

hanseatisch persönlich

Setzen Sie von Anfang an auf die 
Erfahrung und Kompetenz 

einer 5-Sterne-Maklerin!

Ich engagiere mich!
Wort-Gottes-Feiern in Senioreneinrichtungen

Von Erika Hroch

„Wo zwei oder drei, in meinem Namen ver­
sammelt sind“ unter diesem Motto laden 
wir in den Senioreneinrichtungen im Sü­
den des Kreises Stormarn zu Wort-Gottes-
Feiern ein.

Das Team der Leiter und Leiterinnen von 
Wort-Gottes-Feiern fühlt sich dem Gebot der 
„Nächstenliebe“ verpflichtet. Wir wollen dem 
Weg folgen, den Jesus uns vorgelebt hat, und 
zu den Alten und Kranken gehen. Unsere 
Wort-Gottes-Feiern finden im ökumenischen 
Sinn statt, um Hoffnung und Trost zu den 
Menschen zu bringen, die dort ihre letzte Le­
bensstation verbringen. So wird niemand aus­
geschlossen. 

Je nach Einrichtung nehmen fünf bis zwanzig 
Teilnehmer und Teilnehmerinnen an den Got­
tesdiensten teil und wir, die Leiterinnen der 
Wort-Gottes-Feier, achten darauf, die Gottes­
dienste dem Kreis der Bewohner anzupassen. 

Alle Gottesdienste werden musikalisch beglei­
tet und sind den Bewohnerinnen und Bewoh­
nern, wie der Empfang der Kommunion und 
ein persönlicher Segen, sehr wichtig; mit einer 
kleinen Geschichte schließt jeder Gottesdienst. 
Wir Gottesdienstleiterinnen nehmen uns Zeit 
für persönliche Worte und wenn ein Bewohner 
auf dem Zimmer besucht werden möchte, auch 
die Zeit für ein gemeinsames Gebet. 

Vor vielen Jahren habe ich an einer Ausbil­
dung zur Leiterin der Wort-Gottes-Feier, die 
das Erzbistum Hamburg für ehrenamtlich En­
gagierte anbietet, teilgenommen. Nach dieser 
Ausbildung habe ich die Beauftragung erhalten 
Wort-Gottes-Feiern zu leiten und nach einer 
weiteren Fortbildung, wenn nötig, auch den 
Sterbesegen zu erteilen. Es ist eine dankbare 
Aufgabe. Aber, auch an mir nagt der Zahn der 
Zeit und es wäre schön weitere Mitstreiter für 
diesen wichtigen Dienst zu finden, um ihn auf 
mehr Schultern zu verteilen. 

Kommen Sie  
zu uns ins Team!

Jeder und jede, die 
sich im Bereich der 
Wort-Gottes-Feiern in 
Senioreneinrichtungen 
engagieren möchte, ist 
herzlich willkommen. 

Informationen zu dieser 
Tätigkeit und möglichen 
Kontakten erhalten Sie 
bei Diakon Jörg Kleine-
wiese (Kontakt: Seite 31).

Eine Ausbildung zur / zum 
Gottesdienstbeauftrag-
ten ist nicht zwingend 
erforderlich.

Info

Das Referat Liturgie bietet viele Kurse für inter-
essierte Gemeindemitglieder an. 

Auf der Website www.pastoral-erzbistum-
hamburg.de finden Sie Kurse für Lektoren und 
Lektorinnen, Kantoren und Kantorinnen, Orga-
nisten oder Chorleiter und Chorleiterinnen.

Die Kosten können gemäß „Förderregelung für 
Aus- und Fortbildung Ehrenamtlicher im Erzbis-
tum Hamburg“ übernommen werden. 
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Vielleicht wohne auch ich eines Tages in einer 
Senioreneinrichtung und kann mich über die 
gemeinsame Feier des Gottesdienstes mit mei­
nen „Nachfolgerinnen“ freuen.

In der Gemeinde in Reinbek und Wentorf sorgt 
ein kleines Team dafür, dass regelmäßig monat­
lich Wort-Gottes-Feiern in den Senioreneinrich­
tungen gefeiert werden können. Auch in den an­
deren Gemeinden der Pfarrei Heilige Elisabeth 
sorgen Einzelpersonen und kleine Teams dafür, 
dass in den Senioreneinrichtungen im Pasto­
ralem Raum regelmäßig Wort-Gottes-Feiern 
stattfinden können.    ■ 
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Türme des Glaubens
Lübecker Märtyrer – auch in unserer Pfarrei präsent

Von Stefan Mannheimer

I n diesem Jahr begehen wir den 
80. Todestag von vier Glau­
benszeugen, die bei uns im Nor­
den gewirkt haben und die für 

unser Erzbistum eine besondere Bedeutung 
haben. 

Vier Lübecker Geistliche nahmen die Propag­
anda der Nationalsozialisten nicht einfach hin. 
Sie widersprachen mutig, als die Nazis ihre 
menschenverachtende Ideologie vom soge­
nannten „lebensunwerten Leben“ verbreiteten. 
Dafür nutzten sie die Predigten des Münstera­
ner Bischofs Clemens August Graf von Galen. 
Dieser hatte in seinen Predigten deutlichst 
Position gegen die Vernichtung von geistig 
behinderten Menschen bezogen. So schreibt 
der Bischof in einer seiner Predigten: „… All­
gemein herrscht der an Sicherheit grenzende 
Verdacht, dass diese zahlreichen unerwarteten 
Todesfälle von Geisteskranken nicht von selbst 
eintreten, sondern absichtlich herbeigeführt 

werden, dass man dabei jener Lehre folgt, die 
behauptet, man dürfe sogenanntes ,unwertes‘ 
Leben vernichten, also unschuldige Menschen 
töten, wenn man meint, ihr Leben sei für Volk 
und Staat nichts mehr wert…“

Die drei katholischen Kapläne Eduard Müller, 
Johannes Prassek und Hermann Lange sowie 
der evangelische Pastor Karl Friedrich Stell­
brink lesen gemeinsam mit den ihnen anver­
trauten Gläubigen die Predigten des Münstera­
ner Bischofs. Sie vervielfältigen die Texte und 
geben sie weiter, weil sie zu dem Unrecht nicht 
schweigen können und wollen.

Die Geheime Staatspolizei (Gestapo) schleust 
einen Spitzel in die katholische Gemeinde ein, 
der Bericht erstattet und die Kapläne und Ge­
meindemitglieder schwer belastet. So kommt 
es zur Verhaftung und schließlich zum Prozess.
Nach der Palmsonntagspredigt von Pastor 
Stellbrink am 29. März 1942 beginnen die Ver­

haftungen der Lübecker Geistlichen. Zuerst 
wird Pastor Stellbrink am 07. April verhaftet. 
Gut sieben Wochen später wird Kaplan Pras­
sek von der Gestapo abgeholt, 18 Tage spä­
ter Vikar Lange. Eine Woche nach Hermann 
Lange ist Eduard Müller der vierte Geistliche, 
der ins Gefängnis muss. Außerdem werden 18 
weitere Personen aus dem Umfeld der Kapläne 
verhaftet, alles Männer im Alter von 19 bis 75 
Jahren.

Die Gestapo liefert Stellbrink und Lange ins 
Lübecker Lauerhof-Gefängnis ein, Prassek 
und Müller ins Untersuchungsgefängnis Lü­
beck-Stadt im Burgkloster. Auch die verhafte­
ten Laien werden auf die beiden Gefängnisse 
verteilt. Trotz der strikten Trennung der Ge­
fangenen kommt es zu Kontakten.

Die Geistlichen und die mitangeklagten Lai­
en werden wegen Vorbereitung des Hochver­
rats, Wehrkraftzersetzung, landesverräterische 
Feindbegünstigung und Rundfunkverbrechen 
angeklagt. Es folgt eine anderthalbjährige 
Haft voller Ungewissheit und Entbehrungen. 
Briefe an Angehörige und Freunde, die aus 
dem Gefängnis herausgelangen konnten, bele­
gen eindrucksvoll und berührend das Leiden 
und zugleich die Stärke dieser mutigen Glau­
benszeugen.

Nach mehr als einem Jahr, am 25. Juni 1942, 
wurden die vier Geistlichen zum Tode verur­
teilt. Seit der Seligsprechung der vier Glau­
benszeugen (2018) ist der 25. Juni im Erzbis­
tum Hamburg der kirchliche Gedenktag der 
Lübecker Märtyrer.

Am 10. November 1943 werden im Hambur­
ger Gefängnis am Holstenglacis die vier Geist­
lichen durch das Fallbeil hingerichtet. Im Ab­
stand von jeweils nur drei Minuten sterben die 
katholischen Kapläne und der evangelische 
Pastor. 

Sie hatten öffentlich und bei den ihnen anver­
trauten Gläubigen gegen die Verbrechen des 
Nazi-Regimes Stellung bezogen. Im Zeugnis 
durch ihr Leben und Sterben haben sie die 

trennenden Grenzen der Konfessionen über­
wunden und wurden zum leuchtenden Beispiel 
wirklicher Ökumene. 

Die Leichen von Johannes Prassek und Eduard 
Müller wurden im Krematorium des KZ Neu­
engamme eingeäschert, ihre Asche auf dem 
Gräberfeld der Lagergärtnerei verstreut.

So kann man sagen, dass sich die Grabstätte 
zweier Lübecker Märtyrer auf dem Gebiet un­
serer Pfarrei befindet. Regelmäßig gedenken 
wir auch dieser Glaubenszeugen – jeden Palm­
sonntag beim ökumenischen Kreuzweg auf dem 
Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers.

Auch die beiden anderen Märtyrer sind im Ge­
dächtnis unserer Pfarrei präsent – wenn wir im 
Hamburger Stadtteil Neuallermöhe unterwegs 
sind. Da gibt es zum einen den Stellbrinkweg, 
eine wichtige Verbindungsstraße im Stadtteil. 
Hier wohnen – nebenbei gesagt – derzeit 94 
katholische Christen. Nicht weit davon ent­
fernt befindet sich der Hermann-Lange-Weg, 
wo 18 Katholiken zu Hause sind. 

Am 25. Juni 2023 fand ein Bistumstag zum 
Gedenken der vier Lübecker Märtyrer statt. 
Eine Gruppe von 140 Pilgern besuchte in 
diesem Rahmen auch die KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme. Auf dem Weg über das Gelän­
de wurde über das Geschehen an diesem Ort 
informiert, gemeinsam gebetet und an die Lü­
becker Märtyrer erinnert.

Im Martyrologium der Lübecker Geistlichen 
heißt es: „Als Lübecks Türme, Zeugen vergan­
gener Frömmigkeit, zusammengebrochen wa­
ren, gefiel es Gott, sich neue Türme zu bauen, 
Zeichen lebendigen Glaubens … Nun sind sie 
uns die unzerstörbaren Türme geworden, …, 
an denen wir emporblicken, unter deren Zei­
chen wir leben, unter deren Schutz wir fliehen, 
wenn Übermächtiges uns bedrängt.“

Möge das gemeinsame Zeugnis dieser vier 
Geistlichen uns ermutigen, den Glauben zu be­
zeugen und uns für Frieden, Versöhnung und 
Menschenwürde einzusetzen.       ■

Info

Am 10. November 
2023, dem 80. Todestag 
der Lübecker Märtyrer,  
findet in der Lübecker 
Propsteikirche Herz 
Jesu ein ökumenischer 
Gedenkgottesdienst 
statt.

Die Gedenkfeier, zu 
der Christen aus dem 
ganzen Norden eingela-
den sind, beginnt um 
18 Uhr.

Sie haben die trennenden Grenzen der Konfessi-
onen überwunden und wurden zum leuchtenden 
Beispiel wirklicher Ökumene. 

Briefe an Angehörige und Freunde belegen ein-
drucksvoll und berührend das Leiden und zugleich 
die Stärke dieser mutigen Glaubenszeugen.

Johannes Prassek

Eduard Müller

Hermann Lange

Karl Friedrich Stellbrink
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040 - 730 28 00
www.kruegerbestattungen.de

kontakt@kruegerbestattungen.de

Kontaktdaten des Pastoralteams
Pfarrer Markus Diederich
Leitung & Verwaltung 
Gottesdienst-Schwerpunkte: Neuallermöhe

040 / 714 864-60  
pfarrer@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Pastor Dr. Jérôme Agbemaple
Glaubensbildung & Gottesdienst-Schwerpunkte: 
Lohbrügge, Geesthacht und Glinde

040 / 714 864-62  
agbemaple@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Pastor Dr. Clement Agu
Gottesdienst-Schwerpunkte: Schwarzenbek, 
Neuallermöhe und Reinbek

040 / 714 864-63  
agu@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Diakon Jörg Kleinewiese
Liturgische Dienste & u75-Seniorenpastoral

040 / 714 864-65 
kleinewiese@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Diakon Stefan Mannheimer
Diakonische Arbeit & Familienpastoral

040 / 714 864-66  
mannheimer@pfarrei-heilige-elisabeth.de

DIAKONE IM „NEBENAMT“
Adam Alex 040 / 714 864-68  
a.alex@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Andreas Petrausch 040 / 714 864-67 	
a.petrausch@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Gemeindereferentin Kordula Petrausch
Erstkommunionvorbereitung &  
Glaubensvertiefung

040 / 714 864-81  
petrausch@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Gemeindereferentin Simone Plengemeyer
Erstkommunionvorbereitung & Familienpastoral

040 / 714 864-83  
plengemeyer@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Gemeindereferentin Ines Sandau
Jugend

040 / 714 864-87  
sandau@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Gemeindereferentin Christiana Zynda
Firmvorbereitung & Jugend 

040 / 714 864-82  
zynda@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Pastorale Mitarbeiterin Charlotte Kegler
Öffentlichkeitsarbeit

040 / 714 864-86  
kegler@pfarrei-heilige-elisabeth.de

Pastoralassistentin Susanne Ott  
(in Ausbildung)

040 / 714 864-84  
ott@pfarrei-heilige-elisabeth.de

KRANKENHAUSSEELSORGE  
IM BETHESDA-KRANKENHAUS
Tina Maria Reisiger 
040 / 72 554-1038	  
reisiger@pfarrei-heilige-elisabeth.de

KRANKENHAUSSEELSORGE  
AM ST. ADOLF-STIFT
Annemarie Nyqvist 
040 / 72 80-56 84 
annemarie.nyqvist@krankenhaus-reinbek.de

Diakon Bogislaw von-Langenn-Steinkeller 
040 / 7280-5791		   
Bogislaw.von-Langenn-Steinkeller@kranken­
haus-reinbek.de

ZU DEN HEILIGEN ENGELN

GLINDE 
Sonntag 11.00 Uhr 
(Familienmesse 1. Sonntag  
im Monat / Wort-Gottes-Feier  
3. + 5. Sonntag) 
Dienstag 9.00 Uhr

ST. CHRISTOPHORUS

HH-LOHBRÜGGE 
Samstag 18.00 Uhr 
(Wort-Gottes-Feier Samstag  
vor 1. Sonntag im Monat) und  
2. Sonntag 9.30 Uhr Familienmesse 
Donnerstag 8.00 Uhr

EDITH STEIN

HH-NEUALLERMÖHE 
Sonntag 9.00 Uhr 
(Familienmesse 4. Sonntag  
im Monat / Wort-Gottes-Feier  
2. Sonntag) 
und Sonntag 18.00 Uhr 
Dienstag 18.00 Uhr

ST. MARIEN

HH-BERGEDORF 
Sonntag 11.00 Uhr 
(Familienmesse 3. Sonntag  
im Monat / Wort-Gottes-Feier  
2. Sonntag) 
Freitag 9.00 Uhr

HERZ JESU

REINBEK 
Sonntag 11.00 Uhr 
(Familienmesse 2. Sonntag im 
Monat / Wort-Gottes-Feier  
1. Sonntag) 
Mittwoch 9.00 Uhr

ST. BARBARA

GEESTHACHT 
Sonntag 11.15 Uhr 
(Familienmesse 3. Sonntag  
im Monat / Wort-Gottes-Feier  
4. Sonntag) 
Freitag 9.30 Uhr

HEILIG GEIST

WENTORF 
(ev. Martin-Luther-Kirche) 
Samstag vor dem 1. Sonntag 
18.00 Uhr

ST. MICHAEL

SCHWARZENBEK 
Sonntag 9.30 Uhr 
(Familienmesse 1. Sonntag  
im Monat / Wort-Gottes-Feier  
4. Sonntag) 
Dienstag 9.00 Uhr

MARIENKAPELLE

BÜCHEN 
Samstag 18.00 Uhr 
(Wort-Gottes-Feier Samstag vor  
1. + 3. ( +5.) Sonntag im Monat) 
Donnerstag 18.00 Uhr

ST. KONRAD

LAUENBURG 
Sonntag 9.00 Uhr 
(Familienmesse 1. Sonntag im Mo-
nat / Wort-Gottes-Feier 3. Sonntag) 
Mittwoch 10.30 Uhr

Neun Kirchen hat die Pfarrei Heilige Elisabeth. Dazu kommt die evangelische Martin-Luther-Kirche in Wentorf,  
wo die Katholiken zu Gast sind. Weitere Gottesdienste im Pfarreifinder auf www.erzbistum-hamburg.de

Regelmäßige  
        Gottesdienste
In den neun Kirchen der Pfarrei Heilige Elisabeth

ZU DEN 
HEILIGEN  
ENGELN | 
GLINDE 

HERZ JESU | REINBEK 

ST. MARIEN  
| BERGEDORF

MARTIN 
LUTHER-KIRCHE  
| WENTORF 

ST. CHRISTOPHORUS  
| LOHBRÜGGE ST. MICHAEL  

| SCHWARZENBEK

ST. BARBARA  
| GEESHACHT

MARIENKAPELLE 
| BÜCHEN

EDITH STEIN  
| NEUALLERMÖHE 

ST. KONRAD 
| LAUENBURG

Fremdsprachliche Gottesdienste:
In polnischer Sprache, Hamburg-Neuallermöhe, 
4. Sonntag im Monat 16.30 Uhr 

In portugiesischer Sprache, Glinde,  
Sonntag 9.15 Uhr



Wir machen Hören für Sie 
wieder zum Erlebnis! 
Hörsysteme von heute sind klein, modern und unauffällig. 
Wir beraten Sie gern vor Ort zu allen Themen rund um die 
Hörtechnologie und erstellen mit Ihnen unverbindlich Ihr 
individuelles Hörprofil.  

Köchling hat die Lösung.
www.koechling-hoersysteme.de

Köchling Hörsysteme GmbH 
Weidenbaumsweg 5 | 21029 Hamburg 
Telefon: 040 – 721 37 47

NEU, seit 01.10.2023 auch in Reinbek!

Köchling Hörsysteme GmbH
Am Rosenplatz 17 | 21465 Reinbek
Telefon: 040 – 80 01 03 01

Jetzt 
kostenlosen 

Hörtest 
machen


